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Der Informatiker, der die Ungereimtheiten in der 
Studie aufgedeckt hat, hat davon ja nicht profitiert, 
eher im Gegenteil. 
Krause: Die Rolle von Whistleblowern sollte 
man nicht unterschätzen. Ohne Martin Spüler 
hätten wir die Geschichte so nicht machen 
können. Wenn jemand solche Missstände 
bekannt machen möchte, aber intern in 
seiner Institution keinen Rückhalt erfährt, 
sollte er sich vertrauensvoll an Journalisten 
wenden. Wir arbeiten sehr sorgfältig, was den 
Quellenschutz und die digitale Sicherheit von 
Informanten angeht. Ohne Whistleblower ist 
eine solche investigative Recherche kaum 
möglich. Aber es stimmt: Spüler hat seine 
Karriere riskiert, um der Wahrheit Genüge zu 
tun.

Professor Niels Birbaumer scheint ein  
charismatischer Wissenschaftler zu sein –  
muss die Öffentlichkeit aufpassen, die Wirkung 
einer Person nicht zu überschätzen? Seit dem 
Ausbruch der Corona-Pandemie sind viele 
Wissenschaftler in den Medien präsent, einige 
erreichen auch durch eine medientaugliche 
Ausstrahlung eine große Öffentlichkeit.  
Illinger: Letztendlich sollte es nicht darum 
gehen, was ein Wissenschaftler für eine Aus­

strahlung hat, sondern darum, was seine 
Daten, seine Theorien taugen, wie handfest 
seine Experimente und seine Expertise sind. 
Es hätte sich in der Corona-Pandemie auch 
ergeben können, dass der beste Virologe ein 
medial total unbegabter Mensch ist. Auch 
dann hätte man auf seinen Rat hören sollen. 
Man muss denjenigen Virologen befragen, 
der zu Corona-Viren forscht und nicht unbe­
dingt den, der sich eher mit AIDS-Viren aus­
kennt. Für unsere Recherche haben wir da­
her Ansprechpartner gesucht, die sich genau 
auf dem Gebiet der statistischen Analyse von 
BCI-Daten (Brain-Computer-Interface) aus­
kennen. Ein x-beliebiger Neurologe oder Hirn- 
forscher hätte uns nicht gereicht. 
Krause: Ich glaube, dass charismatisches Auf­
treten sicherlich in allen beruflichen Berei­
chen irgendwie hilft, aber es sollte nicht das 
Prinzip sein, nach dem man Leistung beur­
teilt. Wenn beides vorhanden ist – umso bes­
ser. Natürlich ist es für uns Journalisten 
auch gut, wenn jemand versteht, wie Me­
dien funktionieren und komplexe Themen 
herunterbrechen kann auf eine allgemeine 
Verständlichkeit. Birbaumer kann sicher­
lich gut wissenschaftliche Erkenntnisse ver­
mitteln, aber das fragliche Paper basierte 
nun mal auf einer falschen Auslegung von 
Daten. 

Illinger: Wir hatten bei Professor Birbaumer 
auch den Eindruck, dass er sich gar nicht 
vorstellen konnte, dass ein Journalist ihn 
jemals kritisch sehen könnte. Er ist jahrelang 
hofiert worden, von Kollegen und der 
Öffentlichkeit. Für vieles zurecht. Aber das 
macht etwas mit Menschen. Übrigens gibt es 
weiterhin Kolleginnen und Kollegen, die sich 
um ihn scharen, Faktenlage hin oder her. 
Personenkult und Seilschaften gibt es nicht 
nur in der Politik.

Zum Schluss eine ganz allgemeine Frage:  
Vor welchen Herausforderungen stehen der 
Wissenschaftsjournalismus und die Wissen-
schaftskommunikation?  
Illinger: Der Wissenschaftsjournalismus wird 
leider oft mit der reinen Übersetzung wissen­
schaftlicher Sachverhalte verwechselt. Der 
Journalist ist für viele der, der einfach in 
schönen Worten erklärt, was erforscht wurde. 
Das mag auch in vielen Fällen seine Berech­
tigung haben. Es führt interessanterweise 
auch dazu, dass Wissenschaftler, die gut 
kommunizieren können, mitunter als Wis­
senschaftsjournalisten engagiert werden, zum 
Beispiel im Fernsehen. Von solchen reinen 
Welterklärern werden sie aber kaum je eine 
Enthüllung hören, eine Aufdeckung von 
Fehlverhalten im akademischen Betrieb. Da­

für brauchen Sie investigativ arbeitende Jour­
nalisten. Hier konnte ich von Till Krause und 
Patrick Bauer viel lernen.
Krause: Ein Beispiel dafür, wie Missstände 
aufgedeckt und zu einer nachhaltigen Ände­
rung führen, war der Fall der sogenannten 
Raubjournale. Zu dem Thema hat ein großer 
Rechercheverbund gearbeitet, an dem ich 
auch beteiligt war. Diese Raubverlage laden 
Wissenschaftler ein, ihre Publikationsliste auf- 
zujazzen mit Nonsense-Veröffentlichungen. 
Das ist wirklich ein betrügerisches System. In 
dem Rahmen hatten wir auch viel mit 
Hochschulpressestellen zu tun. Bei manchen 
Pressestellen traf man zuerst auf eine eher 
abwehrende Haltung. Von vielen kam dann 
aber nach der Prüfung der Fälle eine positive 
Rückmeldung: Das sei wirklich ein Problem, 
da habe man in der Vergangenheit nicht in­
tensiv genug darauf geachtet. Mittlerweile 
werden an Hochschulen dazu Seminare an­
geboten, um Studierende und Nachwuchs­
wissenschaftler dafür zu sensibilisieren. Kommis­
sionen schauen bei Berufungsverfahren noch 
viel genauer hin. Seitdem ist auch die Veröf­
fentlichung in solchen Raubjournalen ge­
sunken. So gesehen hat der investigative 
Journalismus hier auch in Zusammenarbeit 
mit universitären Kommunikatoren einiges 
bewirkt.� Fragen: Dirk Frank

W ir Menschen sind untrennbar 
mit unserer Umwelt verbun­
den. Spätestens das vergan­
gene Jahr sollte jetzt wirklich 

alle daran erinnert haben. Im Frankfurter 
Masterprogramm Ökologie und Evolution 
kreiste aber auch schon vorher alles um Na­
turschutz, ums Pilzesammeln und den Um­
gang mit Schildkrötenhybriden. Der Studien­
gang ist am Institut für Ökologie, Evolution 
und Diversität angesiedelt. „Diversität ist da­
bei neben den Begriffen im Titel des Studien­
gangs unser wichtigstes Stichwort“, sagt Meike 
Piepenbring, Pilzforscherin und Leiterin des 
Masterstudiengangs. Denn im Zentrum stehe 
die gesamte biologische Vielfalt. Während in 
anderen Masterprogrammen der Biologie der 
Fokus meist auf wenigen Modellorganismen 
liegt, sind die Studieninhalte der Zoologie, 
Botanik und Mykologie, also die Wissenschaft 
von den Pilzen, in Frankfurt alle gleicher­
maßen relevant. Worauf sich die Studieren­
den spezialisieren möchten, falls sie es denn 
wollen, bleibt ihnen dabei selbst überlassen. 
Einen Kurs außerhalb ihres fachlichen Schwer- 
punkts sollten sie aber auf jeden Fall belegen. 
„Ich interessiere mich hauptsächlich für Evo­
lutionsbiologie, Tiere und Pilze, aber ich habe 
auch Kurse zur Ökologie und zu Pflanzen be­
legt. Das hat mir überraschend gut gefallen“, 
erzählt David. Er hat zuvor seinen Bachelor 
in Biologie an der Goethe-Universität gemacht, 
für den Master ist er gleich hiergeblieben. 
Zusätzlich zu dem Lehrangebot der Univer­
sität bietet das Senckenberg Forschungs­
institut und Naturmuseum Frankfurt mit dem 
Biodiversitäts- und Klimaforschungszentrum 
(BiK-F) weitere Lehrveranstaltungen an. Sie 
machen sogar rund ein Drittel des Wahl­
pflichtbereichs aus und dienen der Speziali­
sierung. „Ich fand es sehr spannend mal au­
ßerhalb der Uni zu arbeiten und einen so 
intensiven Einblick in das Senckenberg Insti­
tut zu bekommen“, sagt Nina. Sie kam nach 
ihrem Biologiestudium an der TU Darmstadt 
an die Goethe-Uni in Frankfurt. 

Durch Corona fanden alle Lehrveranstal­
tungen zunächst über Zoom statt. Die bei 
Studis beliebten Praxismodule im Labor und 
Exkursionen in die Natur mussten anfangs 

erstmal ausfallen. „Das war sehr schade, weil 
dieser Praxisbezug einer der Hauptgründe 
war, warum ich mich für den Master ent­
schieden habe“, sagt David. Doch mittler­
weile ist die Arbeit im Labor und im Gelände 
dank Hygienekonzepten wieder möglich. 
„Wir haben die Kurse in kleinere Gruppen 
eingeteilt, um die Hygienekonzepte umsetzten 
zu können. Das bedeutet zusätzliche Arbeit, 
aber es führt auch zu einer viel engeren Be­
treuung“, erklärt Piepenbring. Und auch die 
ein oder andere Exkursion konnte stattfinden. 
„Der praktische Teil unseres Mykologiekur­
ses fand in Präsenz statt. Wir sind in kleinen 
Gruppen in den Wald gegangen, um Pilze zu 
sammeln. Anschließend haben wir sie im 
Labor mikroskopisch untersucht und be­
stimmt“, berichtet Nina. Dadurch habe sie 
die „Pilzbrille“ aufgesetzt bekommen und 
draußen kaum auf etwas anders achten kön­

nen. „Ich bin gebürtige Frankfurterin und 
dachte bisher, ich kenne mich aus. Durch  
das Studium habe ich aber eine ganz neue 
Perspektive auf meine Heimat bekommen“, 
erklärt Nina.  

Bedrohte Biodiversität
Naturschutz ist ein weiteres zentrales Thema 
des Masterstudiengangs. Meike Piepenbring 
ist es wichtig, dass Biodiversität und deren 
Bedrohung sowohl regional als auch global 
gedacht werden. „In den vergangenen Jahren 
hat dieses Thema weiter an Bedeutung ge­
wonnen, wobei wir uns vor allem mit evi­
denzbasiertem Naturschutz beschäftigen.“ 
Wie gut ist die Wasserqualität der heimischen 
Gewässer und wie beeinträchtigt sie die im 
Wasser lebenden Organismen? Wie bewirt­
schaftet man einen Wald möglichst nachhal­
tig? Und welchen Wald muss man besonders 
schützen? Welche Pflanzen, Tiere und Pilze 
leben in der Stadt und nutzen ökologische 
Nischen in direkter Nachbarschaft zum Men­
schen? Diese Fragen sind zentral für den 
Naturschutz im Rhein-Main-Gebiet. Aber es 
gibt auch Kooperationen weltweit, beson­
ders in Lateinamerika und Afrika. Gemein­
sam mit einer Partneruniversität wird in 
Benin eine Arbeitsgruppe zur Erforschung 
von westafrikanischen Pilzen aufgebaut. For­
schungsreisen nach Benin sind fester Bestand­
teil des Programms. „Normalerweise nehmen 
wir Studierende, die kurz vor ihrer Master­
arbeit stehen, mit auf diese Forschungsreisen. 
Dieser Austausch ist fachlich und menschlich 
enorm wertvoll“, findet Piepenbring. Vergan­
genes Jahr machte Corona einen Strich durch 
die Reisepläne.

Ein weiteres Projekt für den internationa­
len Umweltschutz ist die „Frankfurt Spring 
School on Conservation Project Management“. 
Jedes Jahr kommen angehende Biologinnen 
und Biologen mit Naturschutz-Interesse aus 
der ganzen Welt für vier Wochen zusammen, 
um wichtige Fähigkeiten für das internationale 
Projektmanagement kennenzulernen. Dabei 
geht es weniger um fachliche Themen der 
Biologie, sondern viel mehr um finanzielles, 
politisches und personelles Management in 
Naturschutzprojekten.  

Zukunftspläne
Nina und David denken schon an ihren Ab­
schluss. Ihre Themen könnten nicht unter­
schiedlicher sein: Nina möchte die Gewässer 
des Fechenheimer Mainbogens auf toxische 
Stoffe untersuchen, um herauszufinden, ob 
der angrenzende Industriepark Auswirkungen 
auf die dortige Auenlandschaft hat. „Früher 
wollte ich am liebsten die ganze Welt retten 
und Umweltschutz nur global denken. Heute 
liegt mein Fokus eher auf regionalem Natur­
schutz.“ Etwas zu verändern, sei in der un­
mittelbaren Umgebung doch motivierender. 
„Nach meinem Abschluss kann ich mir nicht 
vorstellen, in der Wissenschaft zu bleiben. 
Ich möchte Naturschutz lieber praktisch vor­
anbringen.“ Aktuell absolviert sie ein Prakti­
kum beim Umweltamt der Stadt Frankfurt, 
wo sie unterschiedliche Projekte kennen­
lernt. Durch die politische Arbeit habe sie 
eine weitere Perspektive auf den Naturschutz 
bekommen. Denn was notwendig und um­
setzbar sei, sehe man in Politik und Wissen­
schaft nicht immer gleich. Davids Fachgebiet 
hingegen ist die Evolutionsbiologie. Für seine 
Masterarbeit analysiert er die DNA von zwei 
Schildkrötenarten, die durch Paarung einen 
Hybriden hervorgebracht haben. Seine Ana­
lysen sollen später einmal bei der Aufklärung 
evolutionärer Beziehungen helfen. „Ich 
möchte in der Wissenschaft arbeiten und 
mich nach dem Abschluss auf eine 
Promotionsstelle bewerben, am liebsten in 
Frankfurt“, erzählt er. In seinem Bereich sei 
eine Promotion eine Mindestanforderung für 
eine gute Stelle.   

Auch Meike Piepenbring schmiedet Zu­
kunftspläne. Oberstes Ziel sei es, den Master­
studiengang attraktiver sowie international 
besser bekannt und zugänglich zu machen. 
Momentan kommt der Großteil der Studie­
renden aus dem deutschsprachigen Raum, 
da für die Kurse fortgeschrittene Deutsch­
kenntnisse erforderlich sind. „Langfristig wol­
len wir englischsprachig werden und unsere 
internationalen Kooperationen weiter aus­
bauen“, erläutert die Professorin. Von dieser 
Internationalisierung würde besonders die 
Forschung zur Biodiversität und zum Natur­
schutz profitieren. � Natalia Zajić

Studium der 
Lebewesen
Im Masterprogramm  
»Ökologie und Evolution«  
wird Diversität  
großgeschrieben.
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Auf Exkursion im Ginnheimer Wäldchen. Foto: privat


